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Peripherie 3000 – Strategische Plattform für vernetzte Zentren

Ein Projekt des Hartware MedienKunstVereins, Dortmund, in Zusammenarbeit mit Zagreb – Cultural Kapital of Europe 3000, Kroatien, und relations

Strukturwandel revisited

Westfalenstadion, Phönix-Halle, Zeche Zollverein und der „Profigrill“ in Wattenscheid – mehr Ruhrgebiet als eine Fahrt über die Bundesstraße 1 ist an einem Nachmittag kaum zu schaffen. Im Dezember verschafften sich auf Einladung des Dortmunder Hartware MedienKunstVereins Vertreter des kroatischen Projekts Zagreb – Cultural Kapital of Europe 3000 so einen ersten Eindruck von der Region. Gemeinsam arbeiten sie an dem von relations initiierten Projekt Peripherie 3000. Ein Gespräch mit Ivet Ćurlin, Vesna Vuković, Ivana Ivković, Sunčica Ostoić und Tomislav Medak über die Vergleichbarkeit und Übertragbarkeit von Erfahrungen und Strukturen der Regionen im Umbruch. 
Das war ja eine klassische Touristenrundreise, die Sie da heute absolviert haben. Was sind Ihre Eindrücke?

Wir waren erstmal überrascht – wahrscheinlich wie die meisten, die zum ersten Mal im Ruhrgebiet sind. Wir waren davon ausgegangen, dass das Ruhrgebiet nach dem Abbau der traditionellen Industrie brach liegt und den Anschluss an die postindustrielle Transformation verpasst hat. In gewisser Weise stimmt das auch, denn die neue globale Geografie der Zentralität richtet sich nach Kapitalflüssen und Kapitalmärkten, wo das Ruhrgebiet genau wie Kroatien im Großen und Ganzen außen vor bleibt. Andererseits ist hier in Dortmund inzwischen eine starke IT-Industrie entstanden, und im ganzen Ruhrgebiet werden alte Industrieanlagen durch Umnutzung zu Kulturstandorten entwickelt. Darin spiegeln sich die Paradoxien des anhaltenden Diskurses über Strukturwandel: Der Einstieg in neue Industrien wird geschafft, neue Jobs entstehen – aber diese Industrien und Jobs wiegen den Verlust der alten, beschäftigungsintensiven Branchen nicht auf. In der neuen Ökonomie können einfach nicht mehr genug Arbeitsplätze geschaffen werden. Und selbst wo Jobs entstehen, verfügen die Langzeitarbeitslosen meist nicht über die geforderten Kenntnisse. Der Strukturwandel lässt vermuten, dass die tatsächliche gesellschaftliche Reformfähigkeit abhanden gekommen ist und das Sanierungsdenken Oberhand gewonnen hat. 
Auch Kroatien befindet sich in einer Phase des Umbruchs. Lassen sich Vergleiche ziehen?

Bei uns waren die späten achtziger Jahre vom Diskurs über Strukturwandel geprägt. Doch das Projekt ist gescheitert. Es folgten zehn Jahre eines tiefen Einbruchs, der die Wirtschaft stillgelegt und viele sozialistische Industrieanlagen in die strukturelle und urbane Unsichtbarkeit gerissen hat. Die industriellen Hinterlassenschaften im Ruhrgebiet sind dagegen viel, viel größer. Sie sind derart monumental, dass sie nicht in Gefahr geraten, unsichtbar zu werden. In Kroatien und besonders in Zagreb ist jedoch wieder alles im Umbruch. 

Vor zwei Jahren hat eine Gruppe unter uns, Platforma 9,81, Dutzende von brach liegenden Industrieanlagen im erweiterten Zentrum von Zagreb kartographiert, um einige vorübergehend für öffentliche, insbesondere kulturelle Veranstaltungen und Projekte zu nutzen. Inzwischen sind sie aber fast alle aufgekauft worden und werden privat genutzt. Die öffentlichen Interessen bleiben im Zuge von Privatisierung und Gentrifizierung fast vollkommen unberücksichtigt. Deswegen versuchen wir, Druck auf politische Entscheidungsträger zu machen und wenigstens die wenigen übrig gebliebenen Anlagen für die öffentliche und kulturelle Nutzung zurückzuerobern. Insofern war die Rundreise durchs Ruhrgebiet, wo ja viele Industriekomplexe in Kulturstandorte verwandelt werden, auch ein kleiner Blick in eine mögliche Zukunft. 

Wie beurteilen Sie die Ergebnisse des Umwandlungsprozesses, die Sie hier gesehen haben?

Differenziert. Einerseits musste anscheinend alles, was keinen ästhetischen Wert hat, weichen. Andererseits erscheint die Zeche Zollverein, die als Weltkulturerbe anerkannt wurde, geradezu blank poliert. Beinahe zu schön. Gleichzeitig kann man an ihr aber auch ablesen, dass der Wandel hier lange, sehr strukturiert und organisch vollzogen wird, dass die Rede vom Wandel einen politischen Stellenwert hat. Das ist ein Unterschied zu Kroatien. Dort wurde der Strukturwandel durch den Zerfall des politischen Systems ausgelöst. Alte Strukturen verschwanden, ohne dass neue vorhanden waren. Wir leben in einer Sanierungsgesellschaft, in der eine Rhetorik über Strukturwandel obsolet gemacht wurde. 

Welche Rolle kann Zagreb – Cultural Kapital of Europe 3000 beim Wandlungsprozess in Kroatien spielen?

Da wir nicht auf alten kulturpolitischen Strukturen und kulturellen Praxen aufbauen können, müssen wir selbst neue etablieren. Und helfen zu erhalten, was erhaltenswert ist: Wir haben es zum Beispiel mit den vereinten Kräften der freien Szene erreicht, dass der Rat für Neue Medien und Jugendkultur wieder eingeführt wurde, nachdem das Kultusministerium bereits dessen Abschaffung beschlossen hatte.
Das klingt nach einem Einfluss, den man sich in Deutschland nicht vorstellen kann. Woher schöpfen Sie diese Kraft?

Wir arbeiten in Zagreb in einem sehr lokalen und zentralen Kontext. 70 Prozent der kulturellen Produktion Kroatiens geschieht in Zagreb. Deswegen versuchen wir – zum Beispiel mit Clubture, dem landesweiten Netzwerk für Programmaustausch zwischen unabhängigen kulturellen Akteuren – auch Initiativen außerhalb der Hauptstadt bei der Entwicklung von Projekten zu unterstützen. Gemeinsam mit ihnen arbeiten wir an der Verbesserung der Rahmenbedingungen für unabhängige Kultur in Kroatien. 

Diese Zentralität ist ein großer Unterschied zum Ruhrgebiet.

In der Tat. Ein Zentrum sucht man im Ruhrgebiet vergebens. Deshalb wollen wir bei Peripherie 3000 ja auch untersuchen, welche Organisationsform in diesem kulturellen Umfeld am sinnvollsten ist. Außerdem wollen wir durch die Kooperation mit den Partnern im Ruhrgebiet lernen, wie man im deutschen Kontext die unabhängige Kulturszene gegenüber den offiziellen Institutionen positioniert. 

Die Rundreise hat Ihnen viele Eindrücke verschafft. Viele Eindrücke, viele Ideen?

Schon unmittelbar nach der Reise gab es erste Ideen. Etwa kleinformatige Eingriffe in den öffentlichen Raum. Ein Jazzkonzert auf einer Tankstelle an der B1, die ja quasi die Hauptschlagader des Ruhrgebiets ist. Oder man schafft Verbindungen durch Fahrten mit unterschiedlichen Fortbewegungsmitteln; beispielsweise eine Bootstour auf dem Rhein- Herne-Kanal. Eine andere Idee bestand darin, sich mit früheren Arbeiter-Organisationen zu beschäftigen oder auch mit Kleingartenvereinen. Vielleicht sorgen die Ergebnisse unserer Interventionen ja dafür, dass der leicht negative Begriff der Peripherie eine positive Aufwertung erfährt. Im Sinne eines kritischen Blicks auf die entstehende globale Geografie der Zentralität und im Sinne einer neuen Zusammenarbeit zwischen den Peripherien, die sich im Raster der Zentralität nicht auffangen lässt. 
Interview: Tobias Bolsmann

Tobias Bolsmann lebt in Herne und ist Kulturredakteur der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung.

Der Text erschien in read relations 4 (04/2006), der Zeitung zum Projekt relations. 
www.projekt-relations.de
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